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Ignez von Toledo. 
Hiſtoriſche Novelle von Georg Loß. 


(Fortſetzung.) * 

Donna Ignez war taub gegen die Vorſtel- 
lungen und Bitten, ja taub gegen die Drohun- 
gen der Herzogin. Sie erwiderte, daß der Herr 
Marquis nicht weniger compromittirt ſein würde, 
wenn er ſich jetzt von der Verſchwörung zurück- 
ziehe, und daß alſo ſein Intereſſe, wie das 
Aller Uebrigen, die Annahme ihrer Bedingungen 
erfordert. 

Die Herzogin von Urſino zog darauf den 
Marquis bei Seite. Die übrigen Herrn, bei 
denen Hoffnung und Muth zurückgekehrt waren, 
hatten ſich bereits bei ihm vergebens in Vor 
ſtellungen erſchöpft, um ihn zur Annahme der 
Bedingung ſeiner Verlobten zu bewegen. Der 
alte ſtolze Kammerherr, in ſeiner Selbſtliebe 
wie in ſeiner Ehrfurcht verletzt, ſchwur bei allen 
Heiligen, und dieſe ſind zahlreich in Spanien, 
daß er ſich lieber zurückziehen und mit den 
übrigen Verſchwornen untergehen, als eine 
ſolche Beleidigung ertragen wolle. Als aber 
die ſchlaue und gewandte Herzogin leiſe zu ihm 
geſprochen hatte, ward er plötzlich anderen Sin- 
nes und gab zum gränzenloſen Erſtaunen aller 
Anweſenden, trotz der ſo eben ausgeſprochenen 
Schwüre — die verlangte Einwilligung. 

Dies war Alles, was Donna Ignez forderte. 
Sie zog ſich einen Augenblick lang zurück, um 
die Bedingungen ſchriftlich aufſetzen und denje⸗ 
nigen benachrichtigen zu laſſen, von dem, wie 
ſie ſagte, das Glück der Verſchwörung abhänge. 

Eine halbe Stunde darauf ward Feliciano, 
deſſen Namen und Wohnung man angegeben 
hatte, in die Verſammlung geführt; er nahte 
ſich furchtſam, unſicher und wußte auch nicht 
ein Wort von dem, was man von ihm begehren 
würde, aber er folgte blindlings der ihm von 
Donna Ignez geſandten Aufforderung, unver- 
züglich an dieſem Orte zu erſcheinen. Ein Ge⸗ 
murmel des allgemeinſten Erſtaunens ließ ſich 
hören, als der junge Student eintrat. 

Das Erſcheinen Felicianos brachte in der 
Verſammlung der edlen Verſchwornen eine Wir- 


kung des Erſtaunens und der Enttäuſchung ber- 
vor. Man hatte gehofft, einen Helden zu jeben, 
von majeſtätiſcher Geſtalt, mit hoher edler Stirn, 
ftarfem Schnauzbarte und imponirendem Weſen; 
anſtatt eines ſolchen impoſanten Bundesgenoſſen, 
erſchien jetzt ein junger Mann mit blondem 
Haar, blauen Augen, ſanftem Blick und weicher 
Stimme, in einer überaus abgetragenen Klei⸗ 
dung. 

Man glaubte ſich durch Donna Ignez my⸗ 
ſtificirt, und der Schrecken erfaßte neuerdings 
einige Gemüther. Jedenfalls aber wartete man 
auf eine Aufklärung. Fellciano ließ, ſein blaues 
Barett in der Hand, ſeinen ſchüchternen Blick 
um ſich herſchweifen, indem er ſich ſelbſt die 
Frage ſtellte, in welchen Verein der Befehl ſeiner 
Geliebten ihn geführt haben könne. 


VI. 
Eine Treuloſigkeit. Fe 

Der Herzog von Escatona, welcher als Herr 
des Hauſes in der Verſammlung den Vorſitz 
führte, ließ den jungen Studenten näher treten 
und fragte nach ſeinem Namen, ſeiner Wohnung 
und ſeinem Stande. Er ſtellte ihm darauf in 
einer langen Rede vor, was das Heil, die Ehre 
und die Zukunft des Landes durchaus verlang⸗ 
ten. Spanien ſei ſein zweites Vaterland, be⸗ 
merkte er ihm, feine zweite Mutter; Feliciano, 
obgleich Italiener von Geburt, ſei demnach 
Spanien alles ſchuldig. Endlich kam er auf 
die Hauptſache, den Zweck, warum man ihn hie⸗ 
her beſchieden hatte. „Ohne Zweifel,“ ſprach 
er, „hat man Sie mit demjenigen bekannt ge- 
macht, was uns hier vereinigt?“ 

„Gnädigſter Herr,“ ſtammelte der Student, 
„ich * ich 7 855 

„Sie wiſſen doch, daß wir im Intereſſe des 
Thrones handeln?“ 

„Wenn der gnädige Herr erlauben wollen —“ 

„Daß wir nur reine und loyale Abſichten 
haben.“ 

„Gnädiger Herr, geſtatten Sie mir nur, daß 


ann 


„Ohne Zweifel hat man Sie auch von dem 
Ernſt unſrer Projecte in Kenntniß geſetzt; fle 
ſind von der allergrößten Wichtigkeit.“ 


„Ich glaube das alles, gmäriger Herr, W- 
deſſen — —“ 

„Man wird Ihnen nicht verborgen haben, 
daß Ihnen, was Sie auch immer gehört haben 
werden, die größte Verſchwiegenheit obliegt?“ 

„Ach, gnädigſter Herr, und wenn man mich 
auf die Folter ſpannte, man würde mir kein 
Wort entpreſſen. Sehn Sie, das wäre ganz 

unmöglich, grade deshalb möchte ich Sie fragen.“ 

„Man wird Ihnen geſagt haben, und ich muß 
es Ihnen wiederholen, daß ein Verrath auf das 
härteſte beſtraft werden würde.“ ; 

„Der Verrath ift ja immer ganz abſcheulich, 
wo aber ein Verrath ſtattfinden könnte, müßte 
Ew. Excellenz mir zuvor — —“ 

„Daß der Tod den Schuldigen treffen würde.“ 
„In dieſem Falle, gnädiger Herr, iſt mein 
Leben gänzlich ungefährdet, denn — —“ 

„Jetzt antworten Sie mir. Kennen Sie keinen 
der hier anweſenden Edlen?“ 

Feliciano ließ ſeinen Blick über die Verſamm⸗ 
lung ſchweifen und machte alsdann ein vernei⸗ 
nendes Zeichen. 

„So ſchwören Sie denn,“ fuhr der Herzog 
ſehr feierlich fort, indem er feinen Degen er- 
faßte, deſſen Griff ein Kreuz bildete, „ſo ſchwö⸗ 
ren Sie bei dieſem heiligen Zeichen, an Niemand 
etwas von dem zu offenbaren, was Sie bereits 
erfahren haben oder noch erfahren werden.“ 

Anfangs beſtürzt über eine ſolche Feierlichkeit, 
wußte Feliciano nicht, was er thun ſolle; alles 
was er ſah und hörte, war für ihn ein Räthſel, 
deſſen Löſung er vergebens ſuchte. Da es ihm 
aber einftel, daß der Herr, der zu ihm geſprochen, 
bemerkt habe, daß er mehr erfahren würde, und 
bedenkend, daß dies Mehr vielleicht hinreichen 
würde, ihn von der ganzen Sache in Kenntniß 
zu ſetzen, antwortete er, indem er ſeine Hand auf 
den Degen legte: „ich ſchwöre es, ich ſchwöre es.“ 
. „Ich halte es für überflüſſig,“ nahm der 
Präſident wieder das Wort, „Sie daran zu er- 
innern, daß jeder gute Caſtilianer — und das 
ſind Sie ohne Zweifel — ſein Wort mit ſeinem 
Leben aufrecht erhalten muß.“ 

„Das iſt vollkommen überflüſſig.“ 

„Ganz gut, mein Herr, jetzt ſagen Sie uns, 
was Sie bereits wiſſen.“ 

„Was ich weiß? von wem?“ 

„Von demjenigen, den unſre gemeinjamen 
Anſtrengungen ſtürzen wollten.“ 


Nur Fader Here, 
jagen? 

„Alles, was fie wiſſen, ohne auch nur das 
Kleinſte wegzulaſſen.“ 

„Das würde mir in der That recht ſchwer 
fallen.“ 

„Fürchten Sie nicht, ſich zu compromittiren, 
Sie find hier unter Freunden, ſein fie alſo un- 
beſorgt.“ 

„Ach, daran zweifle ich nicht — aber — —“ 

„Und was hält Sie noch zurück?“ 

„Ein ganz einfacher Grund.“ 

„Der wäre?“ 

„Um etwas offenbaren zu können,“ verſetzte 


was en ih Ihnen 


‚ naiy der arme Student, „muß man doch etwas 


wiſſen, ich armer Schelm aber, der ich hier in 
Madrid ganz unbekannt bin, ich weiß keine 
Silbe von dem, worüber Sie mich befragen.“ 
Bei dieſen ſeinen Worten erhob ſich in der 
Verſammlung ein drohendes Gemurmel. Man 
nannte Schlauheit und Argliſt, das, was nichts 
als Unwiſſenheit und Naivetät war; es fehlte 


wenig, daß einige der Zornigſten ſich an dem 


jungen Manne vergriffen hätten. Der Herzog 
von Escatona richtete auf Feliciano einen wü⸗ 
thenden Blick und ſprach: 

„Vergeſſen Sie denn, vor wem Sie ſtehen 
und zu wem Sie reden? Erfahren Sie denn, 


daß Sie ſich in Gegenwart der vornehmſten 
Cavaliere Spaniens befinden und daß Sie dieſen 


Achtung und Ehrerbietung ſchuldig ſind?“ 

Der Student ſenkte verwirrt das Haupt, der 
Herzog fragte ſehr heftig: „Beharren Sie noch 
ferner in Ihrem Schweigen?“ 

„Aber, um des Himmels willen,“ rief Feli⸗ 
ciano, den die Hartnäckigkeit des Fragers zur 
Verzweiflung trieb, „was ſoll ich Ihnen ſagen? 
Ich weiß durchaus von nichts.“ 

Der Cardinal Boccanegra nahm nunmehr das 
Wort und ſprach jetzt in einem ruhigeren Tone: 
„Vielleicht wäre es gut, den jungen Mann zu⸗ 
vor von dem zu benachrichtigen, was ſo eben 
zu ſeinen Gunſten hier beſchloſſen wurde.“ 

„Zuvor muß er reden,“ ſiel gebieteriſch der 
Marquis de Los Herreros ein. „Es wäre un- 
vorſichtig, ihm das Reſultat unſers Entſchluſſes 
kund zu thun, ohne vorher zu wiſſen, in wie- 
fern wir auf ihn rechnen können. Noch beſtätigt 
uns nichts, daß er wirklich das unfehlbare Mittel 
beſizt, deſſen wir bedürfen. Wenn er uns treu 


ergeben M, wenn er uniter Sache Iren und 

redlich dienen will, jo rede er und wir werten | 
dann entſcheiden. Im entgegengeſetzten Falle 
aber, ſei es nun Verſtellung oder Unwiſſenheit, 

müſſen wir auf unſrer Hut ſein.“ 

„Sie hören alſo, junger Mann,“ nahm der 
Präſident wieder das Wort, „wenn Sie gegen 
ihn einige mündliche oder ſchriftliche Beweiſe 
beſitzen, verſtehn Sie mich, Zeugniſſe, die ihn 
ſtürzen können, liefern Sie ſie uns aus, Sie 
werden alsdann erfahren, welche Belohnung 
Ihnen beſtimmt iſt.“ 

Feliciano war wie auf der Folter. 


Was ſollte 
er thun? was offenbaren? Durch welches Er- | 
eigniß war er in das Schickſal jo vieler vor- 

nehmer Perſonen verflochten? Was konnte er 
wiſſen, das für ſie ein ſo großes Intereſſe 
hatte? Wenn doch wenigſtens Donna Ignez 
anweſend geweſen wäre! Aber wo konnte ſie 
ſein? Warum ließ fie ihn in einem jo verhäng- | 

nißvollen Augenblicke im Stich? | 

„Haben Ste mich nicht verſtanden?“ fragte | 
der Präſident aufs Neue, „muß ich Ihnen ſtets 
dieſelbe Aufforderung wiederholen? Wenn Sie 
alſo gegen ihn, gegen ihn — —“ 

„Aber, um Gotteswillen, von wem reden 
Sie denn eigentlich, gnädiger Herr?“ unterbrach 
ihn Feliciano ungeduldig. — 

„Hüten Sie ſich, junger Mann, hüten Sie 
ſich, die Geduld dieſer erlauchten Geſellſchaft geht 
zu Ende.“ 

| 


„Aber, gnädigſter Herr,“ ſtammelte der arme 
Student, deſſen Angſt ſich immer mehr ſteigerte, 
„hier herrſcht durchaus ein Mißverſtändniß, 
hinſichtlich der Perſon, ich wiederhole es Ihnen, 
ich weiß von nichts, ich habe nichts, ich kann 
alſo auch nichts offenbaren.“ 

„Weshalb haben Sie dieſe Erklärung nicht 
ſogleich von ſich gegeben?“ 

„Gnädigſter Herr, ich habe es mehrmals ver- 
gebens verſucht, Sie aber ließen mich niemals | 
zu Worte kommen.“ 

Eine außerordentliche Bewegung herrſchte in 
der Verſammlung. Man wußte nicht, was man 
von einer ſolchen Hartnäckigkeit denken ſollte, 
denn man konnte nicht glauben, daß Donna 
Ignez dieſen jungen Mann hergebracht haben 
würde, ohne feiner gewiß zu fein. Ein gewich⸗ 
tiger Beweggrund mußte ihm alſo den Mund | 


verſchließen. Der Cardinal Boccanegra nahm 


wenerdings das Wort. „Jen wia“ prad er 
„nicht auf meinen früheren Vorſchlag zurück⸗ 
kommen, nämlich den jungen Mann damit be- 
kannt zu machen, was zu ſeinen Gunſten hier 
beſchloſſen worden; herrſcht hier wirklich ein 
Mißverſtändniß, ſo iſt nur Donna Ignez zu 
erſuchen, hieher zurückzukehren, um den Irrthum 
aufzuklären.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


Krakau. Eine eigenthümliche Klage, deren Ge⸗ 
enſtand hier das Stadtgeſpräch bildet, wird nächſier 
age beim Krakauer Landesgerichte verhandelt werden 

Vorläufig ſei hier blos der intereſſante Thatbeſtand, der 
Stoff zu einem hübſchen Roman geben konnte, mit 
moglichſter Genauigkeit wiedererzählt. Vor ungefähr 
drei Jahren trennte ſich ein junges Ehepaar des ſchlech⸗ 
ten Geſchaftsganges wegen. Der Gewahl, ein junger 
Mann polniſch⸗jüdiſcher Nationalität, wendete fi 
nach Amerika, um dort ſein Glück zu ſuchen, während 


die Frau ſammt den drei Kindern in Krakau bei ihren 


Eltern verblieb. — In Amerika angekommen, griff unfer 
Held zu jenem Zweige der Indufirie, auf dem er mit 
feinem kleinen Vermögen angewieſen war: er ging hau⸗ 
ſiren. Und ſo kam er, auf dem flachen Lande von 
Hütte zu Hütte ſtreifend, auch zur Wohnung einer ſehr 
wohlhabenden Negerin, welche, ſelbſt Wittwe, nun eine 
anſehnliche Beſitzung im Verein mit ihren Untergebenen 
verwaltete. Der Pole war, da er ſich insbeſondere der 
ſeine Nationalität markirenden Aeußerlichkeiten entledigt 
hatte, ein hübſcher junger Mann: was Wunder, daß 
die Negerin, ein fühlend Herz im Buſen tragend, gegen 
ihn nicht gleichgültig blieb? Sie forderte ihn auf, 
längere Zeit auf ihrer Beſitzung zu verweilen, was er 
ſich, feiner damaligen pecuniären Lage wegen, nicht 
wei Mal ſagen ließ. Nach Verlauf einiger Wochen 
ellt unfere verliebte Schwarze — denn daß ſie verliebt 
war, hat der Leſer wohl ſchon errathen — dem Helden 
der Erzählung den Antrag, daß er fie heirathen möge. 
Die Thatſache, daß die Hochzeit zwiſchen Beiden ſchon 
Tags darauf mit Pomp gefeiert wurde, lehrt uns, daß 
dieser ihr Heirathsantrag nicht abſchlägig beichieden 
ward. Und fo lebten ſie vereint wohl über zwei Jahre, 
während welcher unſer Held Verwalter und zugleich 
Mitbeſitzer des bedeutenden Vermögens ſeiner nunmeh⸗ 
rigen Gemahlin war. Doch die Sehnſucht nach der 
Heimath einerſeits, andererfeits die Liebe zu feiner 
erſten Frau und feinen Kindern ließen ihm fein jetziges 
Verhältniß bald als drückende Feffel erſcheinen, deren 
er ſich nun zu entledigen gedachte. Eines ſchönen Ta⸗ 
ges, als feine ſchwarze Dulcinea vom Haufe abweſend 
war, raffte er an Habſeligkelten das Werthvollſte zu⸗ 
ſammen, vergaß auch nicht, ſich ihrer Geſchmeide und 
Juwelen zu bemächtigen, und da er Alles für diefen 
Fall ſchon vorbereitet hatte, erreichte er ſo ſchnell als 
möglich die Küſte, wo er ſich eilends nach Europa ein« 
ſchiffie. Und ſo erreichte er auch im Oktober vergan⸗ 


enen Jahres feine Baterfiadt, von allen Angehörigen 
eines großen Geſchaͤftsgeiſtes wegen bewundert, da er 
in verhältnißmaßig kurzer Zeit ſich ein fo bedeutendes 
Vermögen errungen. — Doch nun zur Kataſtrophe: 
Die arme betrogene Negerin kam nach Haufe, und iſt 
nicht wenig über die Abweſenheit ihres Gatten erſtaunt. 
Sie wird beſorgt, da er ſogar des Nachts nicht nach 
Hauſe kommt. Doch als ſie den Abgang aller ihrer 
Pretioſen, des gangen Baarvermögens und noch anderer 
Effecten bemerkt, wird es ihr zut erſchreckenden Gewiß⸗ 
heit, daß ſie es nicht nöthig habe, ihres ungetreuen 
Gemahls länger noch zu warten. Aber unſere reſolute 
Schwarze vergeudet nicht die Zeit mit nutzloſem Jammer. 
Sie rafft ſo ſchnell als thunlich den Reſt ihres Ver⸗ 
mögens zuſammen, und da ſie ſich im Beſitze einer 
Photographie ihres Ungetreuen befindet, und überdies 
ſeine Heimath, ſeinen Wohnort genau kennt, ſo unter⸗ 
nimmt ſie in Begleitung zweier weiblichen und zweier 
männlichen, ebenfalls ſchwarzen Begleiter einen wahren 
Argonautenzug zur Auffindung ihres Gemahls. Sie 
ſchiſſt ſich ein, — und wer beſchreibt das Erſtaunen 
der Krakauer, als im Anfange dieſes Monats eine kleine 
Negercolonie (3 Negerinnen und 2 Neger) den Bahn⸗ 
hof daſelbſt verläßt, ſich auſ die Polizei führen, und 
den Wohnort des betreffenden ungetreuen Gatten ſich 
zeigen läßt. Es iſt wohl unmöglich, das Erſtaunen, 
beſſer den Schrecken des Letzteren auch nur annähernd 
zu beſchrelben, als er ſeine amerikaniſche Gattin zu ſich 
ins Zimmer treten ſah, und die Schilderung der nun 
folgenden Scene 24 getroſt der Phantaſie des Leſers 
überlaſſen bleiben. ie Negerin macht nun ihre An⸗ 
ſprüche und Rechte bei dem Krakauer Landesgericht gel⸗ 
tend, und das Ende dieſer Tragi⸗Comödie, welche, wie 
erwähnt, das Tagesgeſpräch in allen Schichten der 
Krakauer Bevölkerung bildet, wird von dieſen mit 
Spannung erwartet. 


— (Abenteuer einer Wiener Künſtlerin.) Eine 
Wiener Künſtlerin beſtand, wie das „N. Frdbl.“ erzählt, 
dieſer Tage ein drolliges Abenteuer, das in dem engen 
Kreiſe, in dem es bekannt wurde, viel von ſich reden 
machte und viel zu lachen gab. Die Künſtlerin kam 
kürzlich nach einer anſtrengenden Rolle erſchöpft nach 
Hauſe. Als ſie die letzte Stufe der zu ihrer Wohnung 
führenden Treppen betritt und eben die Hand nach dem 
Glockenzuge ausſtreckt, ſtößt ſie plötzlich einen markdurch⸗ 
dringenden Schrei aus. Die Urſache des Entſetzens 
ſtand in Geſtalt eines Kin derkorbes, aus dem das hold⸗ 
ſelige Antlitz eines jungen Staats bürgers lächelnd her⸗ 
auslugte, vor der Wohnungsthür. Die Künſtlerin, 
welche weiß, daß man nur auf der Bühne die wegge⸗ 
legten Kindlein liebevoll aufnimmt und verpflegt, bis 
fa im letzten Akte die Mutter meldet, ſchreit um Polizei 
und befiehlt ihrer Begleiterin, dem nächſten Kommiſſariate 
die Anzeige von dem „lebendigen Funde“ zu machen. 
Schon wollte die Duenna dem Befehle Folge leiſten, 
als die Künſtlerin, welcher es auffiel, daß das Kind 
fein flereotypes Lächeln gar nicht änderte, ſich auch nicht 
im Geringſten bewegte, das ſelbe genauer beſichtigte und 
entdeckte, daß ſich in dem Korbe nichts befinde, als 
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eine riefige Buppe mit einem der Natur täufdhend nach⸗ 
hg Wahsgefihtcden. Das Entfegen verwandelte 
ch in eine laute Heiterkeit, und die frohe Stimmung 
erreichte ihren Höpepunft, als man die eben nicht un⸗ 
angenehme Gitdeckung machte, daß der ganze Körper 
der Puppe aus den koſtbarſten Brüſſeler Spitzen zuſam⸗ 
mengeſetzt war. Die Anzeige bei der Polizei unterblieb 
natürlich, dm Nachforſchungen der Künſtlerin iſt es 
übrigens gelungen, den unnatürlichen Vater des weg⸗ 
gelegten Spfzenkindes zu entdecken. 


— Aus Celle meldet die „Tagespoſt“ Folgendes: 
Vor einigen Tagen hatte das etwa 3% jährige Kind der 
Wittwe des Kaͤthners H. in Bockel, Amts Gifhorn, 
das Unglück, im dortigen Gehöfte von einer Sau zer⸗ 
riſſen zu werden. Die im nahe gelegenen Garten be⸗ 
ſchäftigte Mutter eilte auf das Geſchrei ihres Kindes 
herbei und hatte den entſetzlichen Anblick, die Einge⸗ 
weide ihres Lieblings von dem Thiere verzehren zu 
ſehen. Es möge dieſer ſchreckliche Fall zur Warnung 
gereichen, daß nie ſolchen Thieren zu trauen iſt. 


Braunſchweig. Ein neuer Caspar Hauſer iſt hier 
entdeckt. Zimmergeſellen fanden beim Abbruch eines 
Stallgebäudes vor dem Thore ein geheimes, ganz dunk⸗ 
les Gemach, in welchem auf einem verfaulten Bette 
ein nackter 80 jähriger Greis lag, über und über voll 
Ungeziefer und Koth, mit Bart und Kopfhaar eine Elle 
lang. Ein Auge war ausgelaufen, der Menſch ein 
Skelett, aber lebend! Wie lange er dort gelebt, von 
Kartoffelſchalen, Rübenabfall, mit einem Worte von 
Schweinefutter und Tränke, iſt unbeſtimmt und wird 
ſich erſt durch die Unterſuchung ergeben. Nur das ſteht 
feſt, daß dieſen Menſchen, Auguſt N.... fein Bruder, 
ein ſteinreicher Particulier, Carl C., dort eingefperrt ge⸗ 
halten hat. 


Berlin. In den Wagen der Omnibustour Pots⸗ 
damerbrücke⸗Frankfurter Bahnhof waren wiederholt Ta⸗ 
ſchendiebſtähle, hauptſächlich an Markttagen, vorge⸗ 
kommen, ohne daß es den Conducteuren dieſer Tour 
bisher gelungen war, den Urheber zu entdecken, obwohl 
ſich der dringende Verdacht bereits auf eine Frau gelenkt 
hatte, welche ſehr oft dieſe Strecke befuhr. Am Don⸗ 
nerſtag Vormittag nun, als der Omnibus, des Verkehrs 
wegen, dicht gefüllt war, vermißte plötzlich, und zwar 
beim Ausſteigen, eine Dame ihr Portemonnaie; der 
Verluſt war um ſo empfindlicher, als ſich darin ſechs⸗ 
En Thaler befanden. Unmittelbar vor ihr war 
an der Landwehrbrücke die Frau ausgeſtiegen, welche 
bereits früher den Verdacht der Conduckeure erregt hatte; 
eilig wurde deshalb einem in der Nähe ſtationirten 
Schutzmann der Vorfall, ſowie die Perſonalbeſchreibung 
der vermuthlichen Diebin angegeben, und gelang es der 
Umſicht des Beamten wirklich, die qu. Perſon noch ein⸗ 
zuholen und feſtzunehmen. Bei der auf der Wache mit 
ihr vorgenommenen Viſitation wurden nicht nur die 26 
Thlr. und die geſtohlene Geldtaſche, ſondern auch noch 
ca 14 Thlr. vorgefunden. Die Diebin iſt die Ehefrau 
eines Schuhmachermeiſters, und ſcheint hiernach das be⸗ 
triebene Nebengeſchäft recht einträglich geweſen zu ſein. 
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